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Ein Volksblatt.
Wöchentlich erscheinen zwei Nummern in Bogen Der Vvransbezahlungspreis ist für auswärtige Abonnenten, einschließlich

des Oldenburgischcn Postportov , vicrtcljäkrlich 36 Gr . ; für die Abonnenten der Stadt Oldenburg 34 Gr . frei ins Haus.

Vl. MsAkMA Dienstag, den 23. Januar 1849. 7.

Nur immer deutlich!

Zn Nr. 3. d. Bl. lics't man eine Berichtigung zu
dem„Aus der Tagcsgeschichte" in Nr. 103. des Beobach¬
ters vom vorig. Jahre.

Der tief gcheimnißvolle, wesentliche Inhalt des hübsch
construirten Berichtigungs-Satzes ist kein anderer, als:
„Kund und zu wissen Jedermann: den u. s. w. (man
setze ein beliebiges Attribut!) Artikel in Nr. 103. hat
niemand geschrieben als der Schullehrer Meyer  zu
Stollhammcrwisch."

Nun. cs wäre nicht unmöglich, daß cr's gcthan
hätte; denn was ist jetzt nicht alles möglich! Gefährlich
würde cs wahrscheinlich auch nicht für ihn werden, wenn
er sich die Autorschaft zueigncn könnte und müßte, denn
der Artikel war unterzeichnet mit drei ff ff ff, wodurch
jede Gefahr ja gründlich beseitigt ist. Ob's aber wirk¬
lich ist — das wird der vcrmuthlich Neugierige in
Nr. 3. hierdurch freilich nicht erfahren.

Thcils, um die gewählte Uebcrschrift zu stützen;
theils aber und hauptsächlich, um jetzt, da die Politik
gerade nicht Alles absorbirt, will ich über „Kirche und
Schule" noch Einiges nachfügcn, das hoffentlich nicht
schaden wird.

1) Was die Emancipation der Schule anlangt, so
ist sic jetzt auf dem Papiere so ziemlich als vollendet
zu betrachten. Daß sie hier fertig  ist, kann man zwar
auch noch nicht sagen. Und dahin wird's auch nicht
eher kommen, als bis das einige Deutschland wirklich
und wahr da ist. — Ob's der Berichtige«: in Nr. 3.
mit der Emancipation hält oder nicht, das bleibt zwei¬
felhaft. Sein Satz ist all zu gehcimnißvoll.

2) Von dem Papiere bis zur Wirklichkeit, das ist
nun freilich noch ein sehr großer Schritt. Und was
dieser Schritt zuerst und zuletzt oder hauptsächlich be¬
dingt, das ist — Geld. Man mag die Sache wenden

wie man will: ohne Geld gcht's nicht. Der Berichti¬
ge«: scheint(?) den Gedanken anzudeuten, daß man mög¬
licher Weise einzelne Pfarren „beschneiden" könnte, um
«nit der Frucht dieser Bcschneidung der Emaneipation
auszuhclfcn.

Dieser Ansicht bin ich ganz und gar nicht. Daß
einzelne Pfarren zu „fett" sind, sagt zwar Jedermann;
— von ihren Inhabern habe ich's indes! noch nicht ge¬
hört. Daß cs aber auch manche Pfarre gicbt. die der
Verbesserung gar sehr bedarf, das wird ebenfalls wohl
kein Vernünftiger leugnen. Und da möchten diese bei
der „Bcschneidung" doch ein 'näheres Anrecht haben,
als die „cmancipationssüchtigc" (ff jetzt gar schon cman-
cipirte ff) „«»«kirchliche" , wenn,nicht  gar — „unchrist¬
liche" Schule, die ja, wie die fromme„Synode" irgend¬
wo vermuthet, der Kirche bald eben so fremd sein dürfte
als ein Siel oder dergleichen. Nach meiner Ansicht hat
cs zwar mit dieser Entfremdung gute Wege. Ich bin
in« Gcgcntheil überzeugt, daß die Zukunft eine ganz
andere, nämlich innerliche und also wirkliche Verbin¬
dung von Kirche und Schule hcrbciführen wird, als
solche bisher möglich und wirklich«var. Das würde
man Denen zwar vergeblich dcmonstrircn. die unter
Verbindung von Kirche und Schule nun einmal nichts
Anderes denken können als — Abhängigkeit der Schule
und ihrer Lehrer von der Geistlichkeit. Diese hat —
«vill's Gott — bis in Ewigkeit ein Ende; aber darum
wird die Schule nicht von der Kirche gelöst, sondern
ihr nur inniger verbunden werden. Es würde mithin
gar nicht schwer sein, selbst vom „kirchlichen Stand¬
punkte" aus den Beweis zu führen, daß Kirchengut
allerdings zu Schulzwccken verwendet werden dürfe.
Aber cs ist überflüssig. Die Schule, d. h. hier die
Lehrer, «nacht keinerlei Ansprüche an das Kirchengut.
Es wird sich schon finden, woher der Schule die erfor¬
derlichen Mittel kommen sollen und müsse», wem, Staat
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Gemeinde und Kirche sich erst besser consolidirt haben,
als cs diesen Augenblick noch der Fall ist . Die Volks¬

schule wird sich schon helfen , wenn — das Volk selbst
sich nur Hilst . Das wird 's aber ja wohl ? Nicht wahr ? !

— ( Sollte der Berichtigcr in Nr . 3 . über diese wichtige

Materie noch nähere Auskunft wünschen , so wird er
nur im Abbehauser politischen Verein , dessen Namen er

ja auch kennt , Vorfragen dürfen . Dort weiß mau
Alles !)

Folgendes , was ich hier als Nachtrag anfügc , lag

schon seit ein paar Tagen fertig . Möge es jetzt gleich
mitwandern.

Die Reorganisation der Kirche steht , wie cs heißt,
jetzt auch in naher Aussicht . Es that auch noth , wenn

nicht Alles verknöchern und das kirchliche Leben nicht
vollends und allgemein zu Grabe getragen werden sollte.

Die Möglichkeit des Besscrwerdcns ist jetzt errun¬

gen ; sic resultirt aus der Freiheit der Kirche.

Folgende Grundsätze , die mir wichtig erscheinen bei

der kirchlichen Reform , wolle man einer gefälligen Prü¬

fung unterziehen.

I. Die Kirche darf ihren Character nicht verleugnen;

sie muß ihr Wesen streng bewahren.

1 ) Das Wesen der Kirche beruht auf ihrem Geist,
auf ihrer ursprünglichen Tendenz.

2 ) Dieser Geist ist ewig derselbe.
3 ) Das Wesen der Kirche beruht nicht auf Acußcr-

lichkeitcn ; besteht nicht in der Confessio » , in dem Eul-
tus re.

II . Die kirchliche Reform muß dem Zcitbewnßtscin

volle Rechnung tragen . Zu dem Ende wird u . A . Fol¬

gendes nöthig sein:

1) Die proclamirte Freiheit der Kirche muß allge¬

mein und völlig aufrecht erhalten werden.

2 ) Die Kirche darf sich bei ihren Bestrebungen
und etwaigen Kämpfen nur geistiger Waffen bedienen.

3 ) Cultus und Bekenntnisse ( Dogmen ) müssen we¬

sentlich verändert und mit dem Zeitbewußtscin inUebcr-
einstimmung gebracht werden.

4 ) Manche Einrichtung muß aufgehoben respective
verändert werden . Die Eonfirmativn mit dem 14 . Jahre

ist z. B . unstatthaft , der Besuch des öffentlichen Gottes¬
dienstes von jüngeren Kindern eben so u . dgl . m.

3 ) Die Geistlichen sind Diener der Kirche . In

dies einzig richtige Vcrhältniß zu den übrigen Gliedern
der Kirche müssen sie factisch cingcführt werden . Die
Art ihres Anstellungs -Examens muß wesentlich verändert

werden . Sämmtliche Kirchendiener müssen angemessen

besoldet werden . Das Zuviel an einigen Stellen ist so
wohl nachtheilig als das Zuwenig an andern.

H . G . Meyer.

Die Octroi.

Der Herr Verfasser des im vorigen Beobachter mit

a— r Unterzeichneten Aufsatzes , der cs gewiß gut mit

uns meint , scheint es nach Oben und Unten hin recht
machen zu wollen und verfällt dadurch in Halbheiten
und unpraktische Vorschläge.

Im Eingänge sagt Herr a — ? : „ Niemanden wird
cs einfallen , eine indirekte Steuer aufzuhebcn und eine

andere an die Stelle zu setzen " , und doch ist der
ganze Artikel nur geschrieben , eine andere indirekte Steuer

auf Wein und Branntwein in Vorschlag zu bringen.
Gegen eine indirekte Steuer wird dann angeführt,

dieselbe müsse gezahlt werden ; Geldverlegenheit und der
Verkauf von Mobilien sei die Folge ; während eine in¬

direkte Steuer nur im Verhältnisse der Genüsse entrich¬
tet werde . Aber darin liegt ja eben Las Unbillige in
der indirekten Besteuerung , daß der Reiche sich andere
steuerfreie  Fleisch - Genüsse verschaffen kann , während
der Arme auf die hier besteuerten , weil dennoch billigeren,

beschränkt ist.

Was den Verkauf von Mobilien betrifft , so wird
der nicht leicht statt finden , wenn die direkte Steuer
nach gerechten Grundsätzen , vom Erworbenen und

nicht von den Mitteln zum Erwerb  erhoben wird.

Nun folgt ganz harmlos ein Beweis , der so schließt:
„Also hinsichtlich der Begüterten ist kein Grund , die Oc-

troi aufzuhebcn ! Die Unbcgütertcn dagegen kaufen we¬

nig frisches Fleisch vom Schlächter . Sie schlachten in
der Regel im Herbst eine Kuh oder ein Schwein und

versehen sich mit geräuchertem Fleische ( ! !) — der Vor¬
schlag ( wenn überall eine Erleichterung der Octroi noth-
wendig ist ) ist endlich folgender : Jedem Bürger wird

für eine Kuh und ein Schwein die Octroi erlassen ; die
Octroi auf Feuerung hört auf und der Ausfall wird

Lurch eine Steuer von 2 Gr . auf jede Bvutcille Wein
! und Branntwein wieder aufgebracht.

Der erste Thcil dieses Vorschlages würde die hiesige»

Schlächter ruiniren , die Octroi -Einnahmc viel bedeuten¬
der , als der Herr Verfasser meint , verringern , und die

: Controle -Kvstcn so vermehren , daß wenig mehr davon in

die Stadtkasse fließen würde ; der zweite Thcil würde

größten Theils nur die städtischen Wirthc treffen , indem

diese Getränke vor allen Thoren billiger verkauft wür¬
den . den Weinhändlcrn und Wirthcn eine lästige Con-
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trolc auflegcn , und wiederum soviel Controlc -Kostcn ver¬
ursachen , daß ein Reinertrag mehr als zweifelhaft er¬
scheinen muß.

Wir haben diesem Vorschläge nur eine direkte
Steuer  entgegen zu stellen , die vom Erworbenen
und nicht von den Mitteln zum Erwerbe  gehoben,
sich auf die Summe beschränken muß , welche die aus die
Octroikaffc übernommene uoth wendig laufende
Ausgaben betragen . F.

Theater und Concert.

Donnerstag , den 11 . Januar : „Kalte , und der
Sohn des Fürsten . " Trauerspiel in 5 Acten von
I . Mosen . — Das Stück ist hier hinlänglich bekannt;
man weiß , daß es von den übrigen dramatischen Pro-
ductioncn Mosen 's am praktikabelsten und wirksamsten
ist ; allein auf Elassicität kann cs eben so wenig An¬
spruch machen und da cs den Reiz der Neuheit nicht
mehr hat , so interessirt man sich kaum noch dafür.
Mau sollte cs ruhen lassen . — Die Aufführung war
auch diesmal bei derselben Rollenbesetzung wie früher
lobenswertst . Von Herrn Schneider  sahen wir den
alten Wartenslebcn , wenn wir nicht irren , znm ersten¬
mal ; er war höchst befriedigend . —

Sonntag , den 14 . wurde „Prinz Eugen"  wieder¬
holt . Die bei der ersten Vorstellung von uns gerügten
Mängel waren heute gröfitcntheils beseitigt . Herr Gre¬
ven  b erg  sang diesmal seinen llhrcnhändlcr noch besser
als das Erstemal — es freut uns , daß er zur Erkcnnt-
niß kommt . Ilebrigcns rathen wir ihm , beim Singen
den Text nicht zu sehr zu entstellen und das einsilbige
Wer und Der nicht werä und kerä  auszusprechcu.
Dergleichen Dehnungen machen den Vortrag schleppend.
Frau Dietrich  war heute gleichfalls noch besser als
das vorigcmal , namentlich saug sie ihre große Arie in es
mit vielem Feuer . Auch Herr Häscr  I . übcrtraf seine
erste Leistung bei weitem , er hatte heute sogar etwas
Stimme . Das Finale im zweiten Acte ging übrigens
nicht besonders — der Chor wollte das Thema des
Uhrenlicdcs erst gar nicht anstimmen , was sehr störend
war.

Dienstag , den 16 . : „Die Karlsschüler . " —
Wird nachgerade etwas flau.

Mittwoch , den 17 . gab Fräulein Buck ein Eoucert
im großen Casino - Saale . Auf dem Zettel war der
Herr Hvfkapellmcister Pott  als Dirigent aufgcführt , er
soll aber für diesen Abend krank geworden sein , daher
dirigirtc der Herr Conccrtmcister Franzcn  das Concert.
Eröffnet wurde dasselbe mit Beethovens Ouvertüre zu
„Fidelio " (e-cl» r ) , die recht wacker ausgcführt wurde,
nur wäre zu wünschen gewesen , daß die Blase - Instru¬
mente im Adagio mit mehr Gleichmäßigkeit  sich
die anhaltenden Töne (ganze Tact - Noten ) abgcnommcn
hätten . Hierauf sang Fräulein Buck die Arie aus
„Die Favorite " , die wir neulich auch im Theater von
ihr hörten . Das Lob , das wir damals ihrem Vorträge
erthcilteu , können wir heute noch steigern ; sie sang mit
noch mehr Sicherheit und Reinheit , obwohl sie vorher

einigermaßen in Verlegenheit gesetzt wurde durch die
Musiker , welche die Introduktion so mangelhaft spielten,
daß man gar nicht crrathcn konnte , ob es die Einlei¬
tung zu dieser Arie sei — - es fehlte ganz und gar die
Melodie . Die Musik verstummte plötzlich — Fräulein
Buck blieb auch stumm — man sah sich einander ver¬
legen lächelnd an — da begann die Einleitung von
Neuem — jetzt brachten die ersten Geigen pflichtschuldigst
die Melodie und Fräulein Buck wußte nun , wann und
wo sie beginnen mußte . — Nach dieser Arie spielte
Herr E . Krollmann: „Phantasie für Violine von
Leonard " . — Wir bewunderten bei Anhörung dieser
Production die wahrhaft große — Geduld des Publi¬
kums . — Am Scblufi des ersten Theils sang Fräulein
Buck zwei Lieder für Sopran von Mendelssohn und Schu¬
bert , tie aber trotz der berühmten Namen der Evmpvnistcn
— uns wenigstens — nicht recht ansprechcn wollten . Die
Klavierbegleitung dazu wurde äußerst dürftig ausgcführt.
— Der zweite Thcil begann mit einer Ouvertüre , aber
nicht von Rietz , wie ans dem Zettel stand , sondern von
Flotow , und zwar die zur Oper „ Martha " . — Es ist
— obwohl der Componist ein echter Mcklenburger zu
sein die Ehre hat — eine echt französische Musik -
viel Geklingel und etwas Gedudel , aber gut anzuhören
und da sie nur kurz ist — nicht langweilig . —  Hier¬
auf sang Fräulein Buck die Arie aus „ Romeo " , die sie
früher schon im Theater singen wollte , was ihr aber —
wir müssen cs hier wiederholen — nicht gestattet ward;
denn wenn sic damals — wie wir hin und wieder ge¬
hört — aus freiem Willen zurückgetretcn wäre , als sic
erfahren , daß Fräulein Schneider  dieselbe Arie näch¬
stens singen wolle , so würde sie gewiß auch im
Casino — und noch dazu den Abend vor Fräulein
Schneider — dieselbe nicht gesungen haben . — Wir
freuen uns aber , diese Arie von ihr gehört zu haben;
denn hier zeigte sic gerade , durch richtige Anwendung
ihrer Mittel , daß sie ihre Lehrzeit gut benutzt hat.
Diese Arie stand auch nicht auf dem Zettel , cs war
eine aus dem „ Barbier von Sevilla " angckündigt , die
wir aber nicht zu hören kriegten . Uebcrhaupt wag das
Programm ganz umgcändert , was billigcrwcisc dem
Publikum durch Anschlag hätte bekannt gemacht werden
sollen . So sollten wir auch ein Concertino für Wald¬
horn von Füchs zu hören bekommen , statt dessen aber
hörten wir — was freilich ziemlich gleichgültig ist —
ein Adagio von — irgend Jemand . Herr Capellmusi-
kus Carpe  trug dasselbe ziemlich gut vor,  nur machte
das Dämpfen des Hornes mitunter einen unangenehmen
Eindruck — die Töne schlugen über und wurden nä¬
selnd . Besser wäre cs gewesen , wenn Herr Carpe
nicht von 8c»'clüw , sondern die natürlichen Töne gebla¬
sen hätte . — Hierauf sang Fräulein Buck wieder zwei
Lieder von Mendelssohn und Schumann , die uns wie¬
der nicht recht entsprechen wollten . — Jetzt war eigent¬
lich das Concert zu Enke — Fräulein Buck hatte viel
Beifall geerntet und auch recht Tüchtiges geleistet ; allein
ein Theil des Publikums war noch nicht damit zufrie¬
den . Einige famose Stimmen riefen : „Die Gnaden-
Arie ! — die Gnaden - Aric ! " — Als das Rufen kein
Ende nehmen wollte , erhob sich Fräulein Buck , die
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schon auf ihren Platz zurückgckchrt war , von ihrem Sitz
und ging zum Klarier — ein Blick ans die Rufer
drückte die Bitte aud , ihr die „ Gnaden -Arie " gnädig zu
erlassen . Sie fing an zu fingen , aber nicht die „Gna¬
den - Arie " , sondern das „Augcn - Licd " , womit sic im
Theater so vielen Beifall geerntet hatte . Auch hier gab
sich, als sic zu Ende war,  ein stürmischer Beifall kund,
allein man war noch immer nicht befriedigt . Da half
kein bittender Blick — der  Ruf nach der „ Gnaden -Arie"
ertönte von Neuem und Fräulein Buck musite — ob¬

wohl sic sich heute schon über die Maßen angestrengt
hatte — ohne Gnade die Gnaden -Arie anstimmcn . Wir
hätten ihr dieselbe gern erlassen , denn wer nur einiger¬
maßen Kenntniß von der Sache hat . der mußte die Un¬
möglichkeit einschen , nach so großer Anstrengung und
ganz unvorbereitet eine so schwierige Arie genügend vor-
zutragcn . —

Donnerstag , den 18 . : Große Scene aus : „Romeo
und Julie . " Oper von Bcllini . Hieraus : Neu cin-
studirt : „Der Zeitgeist . " Posscnspicl in 4 Acten von
Ur . Raupach . — Das Stück wurde — um mit einigen
Worten davon zu kommen — recht gut gegeben . Er¬

wähnen wollen wir nur , daß uns Herr Häscr  II . (Jun¬
ker Kasper ) durch sein äußerst komisches Spiel angenehm
überraschte . — Hierauf : Duett und Chor auS : „ Ro¬
meo und Julie " — Fräulein Schneider — Romeo.
— Was sollen wir über Fräulein Schneider  sagen?
— wollten wir ihre Leistung von Anfang bis zu Ende
durchgehe » , so würden wir ganze Bogen voll darüber nieder-
schrcibcn müssen . Einen solchen Romeo hat wohl noch
Niemand gehört . — Es ist erstaunlich , was Fräulein
Schneider mit ihrer Stimme alles machen kann . Die
verschiedensten Klangfarben bringt sie zu Gehör . Die
Tiefe ist bewundernswürdig -— man denke , sie kann bis

zum tiefen , ganz tiefen g und noch ein wenig tiefer her¬
unter kommen , und dann sang sie , was gewiß sehr

schwer ist — von Anfang bis zu Ende , trotz der tüch¬
tigen Orchester -Begleitung , fortwährend unrein , entweder
ein wenig zu hoch oder ein wenig zu tief , sie war im¬
mer dicht dabei , das Richtige zu treffen . Auch verstand !
sic cs , mitunter aus einem Tact zwei zu machen . — Doch !
wir wollen — wie gesagt — nicht näher auf ihre Lei¬

stung cingchcn . So viel steht fest : wenn Fräulein
Schneider jetzt noch nicht — nachdem ihr drittes öffent¬

liches Auftreten noch jämmerlicher ausgefallen ist als
ihr erstes und zweites — wenn sic jetzt noch nicht cin-
sicht , daß man erst gehen lernen muß bevor man laufen
kann und daß überhaupt zum Laufen Beine gehören

wie zum Singen eine Stimme , so wird sic cs nie cin-
schcn . — Diejenigen übrigens , welche bei dergleichen
Prodnctionc » , wie die heutige von Fräulein Schneider,

noch Beifall spenden können , sind weder um ihre „wis¬
senschaftliche"  noch um ihre musikalische  Bildung
zu beneiden . — Es wurde in der That ein spärliches
Klatschen hörbar , die Klatscher aber haben der Dame
einen schlechten Dienst erwiesen , denn wenn sie sich ruhig
verhalten hätten , so würde auch wahrscheinlich nicht das
sehr fatale Zischen  laut geworden sein . — Herr Grc-

vcnbcrg  sang den Thpbald . Wir rathe » ihm , daß er
sich hütet , in seine frühem Manieren zurückzufallcn,
ncmlich das Portamcnto so verkehrt anzubringen wie
heute in dem ersten Recitativ bei de» Worten : „ Mein
Schwert soll ihn erreichen . " Solche Stelle singt man
nicht , als wenn man vor Liebe verhimmeln will . Er

schien übrigens heute nicht gut disponirt zu sein —
im Ganzen sang er doch diese Parthie besser als früher,
wo er sie zu seinem Debüt wählte , und gegen Fräulein
Schneider  war er wie Gold gegen Kupfer . — Die
Chöre gingen ziemlich gut,  namentlich war auch Herr
Heiser II . als Capnlet sehr tüchtig . —

Der Beobachter.

Der Landtagspräsident Völckers,
welcher am Sonntag , den 14 . Januar , nach kurzem
Krankenlager mit Tode abging , wurde am -Freitag , den
14 . , früh mit allen einem solchen Manne würdigen
Ehrenbezeugungen zu Grabe geleitet . An dem Leichen¬
begängnisse sah man , daß cs kein gewöhnlicher Mann
war,  daß man ihn allgemein achtete und hoch schätzte,
daß sein Verlust von Allen betrauert wird . Das hie¬
sige Schützcncorps geleitete den Verstorbenen mit Musik
nach der Ruhestätte . Dem Sarge folgten außer den
Verwandten die Mitglieder der Ständckammcr , das Mi¬
nisterium und sonstige Beamte , der Magistrat , Stadt¬
rath , Offiziere , Unteroffiziere und noch viele Andere und
am Schluffe die Equipagen des Großherzogs und Erb-
großhcrzogs . Am Grabe wurden von einem Sängcrchor
einige Gesänge ausgcführr und von dem Abgeordneten
Pastor Clostcr die Leichenrede gehalten . — Der Landtag
verlor in dein Verstorbenen einen tüchtigen Präsidenten,
wie er wohl selten für unser Land gefunden werden
mag , und das Land einen seiner kenntnißreichstcn und
umsichtsvollsten Beamten und Vertreter.

Großherzogliches Hof- Theater.
Donnerstag , den 28. Januar (4. Vorst, in der VI. Serie ) :

! Zum Erstenmale: „Die Braut von Cvrinth ." Tragödie
in 3 Acten von Emil Palleske (Mitglied der hiesigen Bühne) .

Marktpreise in
Montag

18.Januar.
Mittwoch

17. Januar
ZonnabenS

20. Januar
Oldenburg. 4

Rocken . pr. Scheffel — 33 — 33 — 33
Buchweizen

. pr. Scheffel
— 22 — 23 — 22

Rockenbrod — — — — — —

Kartoffeln . - - — 14 — 14 — 14
Schinken . . pr. Pfund — 7 '/- — — — —

Speck . . — — —

Butter — 11 — 11 — 11
Eier . . pr. Dutzend — 6 — 6 — «
Erbse» . . . pr. Kanne — 8 — 67- — —

Bohnen . . - - — 3 4 — 4

Einsendungen werden unter der Adresse:
Mn die Redaktion des Beobachters in » Idenburg
in der Verlagshandlung von Gerhard Stalling  unfrankirt
angenommen.

Nedacteur : Wilhelm Calbcrla. Schnellprcffendruckund Verlag von Gerhard Stalling in Oldenburg.
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VI. .lalll'AgiiA. Freitag, den 26 . Januar 1849. 8.

Nie da gewesen !!!

Auf ein vom Pastor R. Dulou in Bremen ge¬
schriebenes im Verlag von A. D. Gcislcr in Bremen !
erschienenes Buch, betitelt: „ Vom Kampf um Völ-
kcrfreiheit , ein Lesebuch fürs deutsche Volk " ,
wird das ganze deutsche Volk  aufmerksamgemacht,
cs must in keinem politischen Verein,  in keiner
Kaserne, ja in keiner Kinderstube fehlen. Hier eine
kurze Probe des Inhalts.

Seite XII. - Die Absolutmvnarchiebricht zu¬
sammen, ob sie sich auch geschickt und schlau für den
Augenblickin Windischgrätz , in Wrangels  Hecres-
masscn und in der Potsdamschcn Camarilla-Constitutivn
vom 5. Dccbr. leidliche Stützen verschafft hat. Sie —
bricht zusammenund die Freiheit, die demokratische
Freiheit siegt. Das ist keine Frage. — —

Seite 9. - Das Grostartigstc in diesem Genre
hat Baicru  geliefert. König Ludwig  war ein schlech¬
ter Dichter und trotz seiner dcutschthümclndcnRedens¬
arten ein noch schlechterer König. Er war ein Mann,
der die Rechte seiner Untcrthaucnmit Füßen  trat.
ProtestantischeSoldaten zwang er, vor der geweihten
Hostie in der Hand des katholischenPriesters niedcrzu-
kuicn. Die flehentlichenBitten um Aufhebungdes
empörendenGebots verachtete er im frechsten Ucbcr-
muthe. -

Ibül. - Er hört und sieht nicht, — wie ein
Stier geht er seines Weges. Da kommt ein Weibs¬
bild  ins Land, Lola Montez mit Namen. Und von
dem Wcibsbildcläßt sich der König umstricken. Was
die flehentlichsten Bitten, die Wünscheund Seufzer der
Millionen  nicht vermocht hatten, das gelingt der —
H . . . . Dem Wort der H . . . gehorcht der König.
Die H . . . erlöst das Baicrland, verjagt den Abel. -

Seite 14. - Aber diese unangemessene Pracht in den
zahlreichen Schlössern, diese Unzahl reich besoldeter nichts-
thnender  Bedienten, Lakaien, Kammerhcrrcn, Adjutan¬
ten, Kutscheru. s. w.. diese bodenlose Verschwendung
bei den Fürsten, diese Reisen, dieses Leben alle Tage in
Herrlichkeitund Pracht, dieses grenzenloseVergeuden
nach allen Seiten hin, — must das sein. ist das heil¬
sam, dem öffentlichen Wohl förderlich? Gehört das zum
Wesen des Königthums, des fürstlichen Staates? O,
dann wäre der Fürst die größte Landcscalamität und
wir müßten bitten und beten: Herr, erlöse uns von dem
Uebcl! -

Seite 16. 17. - Jeder weist, käst sieb die
Völker auf die Dauer nicht dazu verstehen können und
werden, das Nothdürftigftc sich abzudarben  um den
Herren Fürsten ein Leben in Saus und Braus  zu
sichern. -

Seite 17. - Noch in diesen Tagen wagt man
in dem kleinen Oldenburg, einem Länkcheu von 118 lü Mei¬
len mit circa 270,000 Einwohnern, für den Herzog
ein jährliches Einkommen von 180,000 H zu fordern!
— Ich frage jeden ehrlichen  Oldenburger, ob nicht
Seine Hoheit mit dem zwanzigsten Theilc dieser Summe
sehr standesgemäß würde leben können. Das kleine
Würtcmbcrg, 360 n>Meilen, hat seine königlicheFami¬
lie seit 1807 über 2 7 Millionen  Gulden gekostet!
Wahrlich, guter Michel, Du hast „thcurc"  Fürsten.

Wehe den Götzen wie den Götzendienern! -
Seite 19. - Zu den unheilvollstenAusgebur¬

ten menschlicherThvrhciten gehört die absolute Mo¬
narchie. Die absolute Monarchie ist der absolute Wi¬
dersinn. — —

Seite 92. - Dies Kleeblatt aber must beseitigt
werden. Titel, Orden und Adel sind völlig unzulässig,
völlig unmöglich in einem freien Staate. Das Titel-
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